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IX

Vorwort

Max Planck galt um die Wende vom 19. zum 20. Jahr
hundert längere Zeit als Doyen und Hauptvertreter der 
theoretischen Physik in Deutschland. Nach langem und 
hartnäckigem Ringen mit einem obskur erscheinenden tech
nischen Problem gelang ihm im Jahre 1900 der Durch
bruch: Er hatte die Quantentheorie entworfen. Stand diese 
auch im Widerspruch zu den Konzepten der herkömm
lichen Physik, so bildete sie doch die Grundlage der moder
nen. Die dadurch bewirkte wissenschaftliche Revolution 
war von Planck weder beabsichtigt gewesen noch war sie 
ihm willkommen.
Kurz nachdem er diesen höchst bedeutsamen Beitrag zum 
Erkenntnisstand der Wissenschaft geleistet hatte, nahm es 
Planck auf sich, wissenschaftliche Institutionen ins Leben 
zu rufen und eine Philosophie der Wissenschaften zu erar
beiten. Er bekleidete zentrale Ämter in wissenschaftsför
dernden Organisationen und hielt in weiten Kreisen Vorträ
ge über das Wesen der Natur und über die Theorien, die zur 
Aufklärung der Naturvorgänge aufgestellt worden waren. 
Zunächst wirkten Plancks Wissenschaftspolitik und seine 
erkenntnistheoretische Sicht der Natur, seine Physik und 
sein Privatleben in sich vollkommen stimmig; sie standen 
im Einklang mit seinen Auffassungen über das Individuum, 
den Staat und die Gesellschaft. Doch gleichzeitig mit der 
steten Zunahme der Autorität seiner amtlichen Funktionen, 
die er während des Ersten Weltkrieges, in der Weimarer Re
publik und im Dritten Reich ausübte, brach sein im Kaiser
reich herangereiftes Konzept der Einheit des Weltbildes aus
einander. Plancks Bemühungen, sein Weltbild sowie die



Grundlage seiner Wissenschaftspolitik zurückzugewinnen, 
sind das eigentliche Thema dieses Buches.
Die Strategien, die Planck anwandte, können deshalb un
sere Aufmerksamkeit besonders beanspruchen, weil er ein 
Mann von außergewöhnlicher Rechtschaffenheit war, der 
in außergewöhnlich heikle Lagen hineinversetzt wurde. 
Keine seiner Entscheidungen wurden leichtfertig getroffen. 
Sein Ringen um ein umfassendes Verständnis der sich än
dernden politischen Umstände und sein Bemühen, seine vor 
1900 entwickelten Vorstellungen von Wissenschaft und 
staatsbürgerlichem Leben den Realitäten Deutschlands im 
20. Jahrhundert anzupassen, gleichen einem heroischen 
Drama. Aus seinem Leben selbst ist eine Lehre zu ziehen. 
Plancks Bibliothek und sein gesamter privater Nachlass fie
len den Bombenangriffen der Alliierten im Jahre 1940 zum 
Opfer. Bisher unbekannte Informationen über ihn sind des
halb nur in den Archiven derjenigen Institutionen, denen er 
angehört hat, und in den Nachlässen seiner Korrespondenz
partner, soweit noch vorhanden, ausfindig zu machen. Sein 
Wirken im öffentlichen Leben als Amtsträger wie auch die 
uns zugänglichen Hinweise auf sein Privatleben werden 
hauptsächlich durch diese Quellen belegt. Die mühevollen 
Ermittlungen von Wissenschaftlern in der DDR, insbeson
dere die der Autoren der unschätzbaren „Studien zur Ge
schichte der Akademie der Wissenschaften der DDR“, waren 
von großem Gewinn für mich. Die Suche nach den Quellen 
von Plancks wissenschaftlichem Briefwechsel wurde mir 
durch das „Inventory of Sources for Twentieth-Century 
Physics“, das vom Office for History of Science and Tech
nology an der University of California in Berkeley1 erarbeitet 
wurde, erleichtert und durch freundliche Hilfeleistungen 
von Bibliothekaren und Archivaren in Europa und den Ver
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einigten Staaten weitgehend unterstützt, diese stellten mir 
in großzügiger Weise Fotokopien der von mir benötigten 
Dokumente zur Verfügung. Ich bin zudem folgenden Per
sonen, die mir den Zugang zu wichtigem Quellenmaterial 
verschafft haben, in besonderem Maße zu Dank verpflich
tet: David Cassidy (Einstein Papers, Boston University), Ar
min Hermann (Universität Stuttgart), Dietrich Hoffmann 
(Akademie der Wissenschaften der DDR), Otto Mayr und 
Rudolf Heinrich (Deutsches Museum, München), Robin 
Rider (Bancroft Library, Berkeley) und Silva Sandow (Ar
chiv der Max-Planck-Gesellschaft, Berlin). Mein Manu
skript ist freundlicherweise von Alan D. Beyerchen, Gerald 
D. Feldman, Barbara Reeves und Spencer Weart gelesen 
worden; ihre kritischen Anmerkungen waren mir sehr wert
voll.
Danken möchte ich auch denjenigen Institutionen und Per
sonen, die mir erlaubt haben, aus ihren Sammlungen zu zitie
ren. Es sind dies: The American Philosophical Society (Phila
delphia), Archive for History of Quantum Physics und The 
Bancroft Library, University of California (Berkeley), Niels 
Bohr Archive, Niels Bohr Institut (Kopenhagen) und Profes
sor Aage Bohr, Bundesarchiv (Koblenz), Cornell University 
Library (Ithaca, N.Y.), Deutsches Museum (München), 
Einstein Papers, Hebrew University (Jerusalem) und The 
American Friends of the Hebrew University, Universitäts
bibliothek Göttingen, Heinrich-Heine-Institut (Düsseldorf), 
Schiller-National-Museum (Marbach), Max-Planck-Nach- 
lass, Max-Planck-Gesellschaft (Berlin), Museum Boerhaave 
(Leiden), Sächsische Landesbibliothek (Dresden), Oslo Uni-

1. Eine Darstellung dieses Dokumentationsmaterials findet sich in: Whea- 
ton, Isis 7 5  (1984), S. 153-157 .
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versity Library, Rensselaer Polytechnik Institute (Troy, 
N. Y.), Rockefeller Archive Center (North Tarrytown, N. Y.), 
Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz (Berlin), Society 
for Psychical Research (London), Stockholm University 
Library, Universitätsbibliothek Tübingen, Zentrales Staats
archiv (Potsdam).
Der Anstoß zu diesem Buch ist ganz unvorhergesehenerwei
se einer Bibliografie von Plancks nicht-fachwissenschaftli
chen Veröffentlichungen zu verdanken, die 1977 als Neben
produkt des bereits erwähnten „Inventory of Sources“ 
erschien.2 Sie brachte Hans Rotta vom S. Hirzel Verlag, 
Stuttgart, einem der wichtigsten Verlage Plancks, auf die 
Idee, eine Neuausgabe dieser Planck’schen Arbeiten, die 
fraglos von bleibendem Wert sind, anzuregen. Die für die
sen Sammelband ursprünglich vorgesehene kurze Einlei
tung wuchs sich dann zu der nachstehenden Darstellung in 
vier Kapiteln aus. Ich schulde Hans Rotta großen Dank für 
seine Bemühungen um dieses Projekt und für seine gleich 
bleibende Geduld und Nachsicht bis zur Fertigstellung 
meines Manuskripts. Dessen deutsche Originalausgabe ent
spricht voll und ganz dem Text der englischen Fassung; in 
dieser wurde auf den Abdruck der wichtigsten allgemein 
verständlichen Abhandlungen Plancks verzichtet, die Zitate 
aus Plancks Korrespondenz werden dort in englischer Über
setzung geboten.

Berkeley, im Juli 1986
John L. Heilbron

2. Lowood, Max Planck (1977).
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Vorwort zur 2. Auflage

Diese Ausgabe unterscheidet sich von der ersten durch die 
Korrektur einiger Fehler und die Ergänzung eines Berichts 
von Plancks Auftritt vor der Royal Society of London im 
Jahr 1946. Außerdem werden in einem neuen Nachwort 
Veröffentlichungen diskutiert, die seit der ersten Ausgabe 
erschienen sind. Dieses Material erlaubt eine eindeutigere 
Einschätzung von Plancks Handeln in der Nazizeit, als dies 
in der ersten Auflage möglich war.

Berkeley, im Mai 2006
John L. Heilbron
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I.

Die Entstehung des Weltbildes

Max Planck, Inbegriff des klassischen Physikers, kam aus 
einer Familie, deren Stammbaum eine Reihe von Pasto
ren, Gelehrten und Juristen aufweist. Sein Urgroßvater 
(um nicht weiter als drei Generationen zurückzugehen) 
war Gottlieb Jakob Planck (1751-1833), er wirkte fast 
50 Jahre als Professor der Theologie an der Universi
tät Göttingen, in seinem Denken dem Philosophen Leib- 
niz stark verpflichtet. Die von ihm vertretenen Auf
klärungsideale der Vernunft und der Toleranz, die im 
Einklang mit dem religiösen Empfinden gegen Ende des 
19. Jahrhunderts mit Gott, und nicht Christus, als zentrale 
Kraft des Glaubens erneut zum Ausdruck gebracht wur
den, bildeten die Grundpfeiler der unerschütterlichen, libe
ralen und ökumenischen Religiosität des Physikers Max 
Planck.
Dem Beispiel Gottlieb Jakobs als Hochschullehrer folgten 
zunächst sein Sohn, ebenfalls Theologieprofessor in Göttin
gen, und dann sein Enkel Wilhelm Johann Julius Planck, 
Letzterer teilte allerdings nicht die ausgeprägten kirchen
rechtlichen Neigungen seiner Familie und wurde Professor 
der Rechtswissenschaft. Er lehrte bis 1867 Zivilrecht an der 
Universität Kiel -  wo 1858 das sechste seiner Kinder, Max, 
geboren wurde -  und erhielt dann einen Ruf nach Mün
chen, wo er 1900 starb. Seine zweite Frau, die Mutter von 
Max Planck, entstammte einer Pfarrersfamilie und soll eine 
lebhafte, ja leidenschaftliche Frau gewesen sein, für die
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Planck stets große Zuneigung empfand.1 Sie starb im Au
gust 1914 im hohen Alter von 93 Jahren.
Planck hatte feste familiäre Bindungen auch zu seinen an
deren Verwandten, und als Junge spielte er oft mit sei
nen Vettern in der Weise, wie sie bei den wohlbehüteten 
Kindern wilhelminischer Universitätsprofessoren, Rechts
anwälte, Geistlicher und hoher Regierungsbeamter üblich 
waren. Plancks Briefe erlauben einen flüchtigen Einblick in 
seine Jugendjahre: Sommerferien in Eldena an der Ostsee, 
die er rückblickend als Kindheitsparadies empfand; Kro
cketspiele auf dem Rasen, abendliche Lektüre der Romane 
von Sir Walter Scott, Tontaubenschießen, Liebhaberauffüh
rungen, musikalische Veranstaltungen.2 Wir lernen Planck 
auch als ernsthaften jungen Mann kennen, wie er mit genau 
so ernst gesinnten Kameraden Lebenserfahrungen aus
tauscht; die dabei entwickelten Gedanken wurden im zwei
wöchentlichen Turnus in einem großen, leider verloren ge
gangenen Heft aufgezeichnet. Außerdem gab es Reisen 
nach Österreich und Italien, Planck machte der jungen Ban
kierstochter Marie Merck mit Erfolg den Hof, und die 
Jagdhütte eines Onkels in Ostpreußen wurde zu einem be
liebten Ausflugsziel.3

1. Vgl. Hartmann, 1953, S. 2 9 -4 0 ; Dinkler, in: Zeitschrift für Theologie 
und Kirche, 56 (1959), S. 2 1 5 , 221. Zu Max Plancks Vorfahren vgl. die 
Abschnitte „G. K. Planck“ und „H. L. Planck“, in: Realencyclopädie 
für protestantische Theologie und Kirche, hg. v. Albert Hauck. 3. Aufl. 
Leipzig 1896-1913; Born, Royal Society of London, Obituary notices, 
6 (1948), S. 161-188; Unsöld, Physik und Historie, 1958, S. 9.

2. Planck an Carl Runge, 11.10.1877, StaBi Dahlem, NL Runge; Planck 
an „Emmachen“ (Frau Max Lenz, eine leibliche Cousine Plancks), 
21.11.1917; Planck an Hildegard Gravemann (eine Nichte), 27.2. 
1944; Planck an Dora Martin (eine Cousine), 23.5.1942, MPG-Archiv.

3. Runge, Carl Runge, 1949, S. 34; Planck an Carl Runge, 31.7.1877 und 
24.1.1880, StaBi Dahlem, NL Runge.
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Bei einem dieser Ausflüge im Jahre 1885 begegnete Planck 
dem sechs Jahre jüngeren Physikstudenten Wilhelm Wien, 
dem Sohn eines preußischen Grundbesitzers, dessen theo
retische und experimentelle Arbeiten später zum Ausgangs
punkt für seinen eigenen bedeutsamsten Beitrag zur Physik 
werden sollten. Wien entstammte einer ostpreußischen Fa
milie mit ländlichem Besitz und wurde zum engen Freund 
und Mitarbeiter Plancks in einer Beziehung, die über vierzig 
Jahre währte. Ungeachtet dieser anhaltenden Freundschaft 
und beruflichen Interessengemeinschaft, klafften die poli
tischen Meinungen der beiden Männer weit auseinander. 
Obwohl grundsätzlich konservativ, wirkten die Plancks fast 
liberal im Vergleich mit den reaktionären und chauvinisti
schen Wiens, die zum Beispiel in Bismarcks Entlassung den 
Anfang vom Ende Deutschlands sahen oder die Tatsache 
beklagten, dass dem Kaiser die Macht fehle, das „Krämer- 
volk“ seiner Großmutter Victoria zu vernichten. Plancks 
Vater missbilligte dagegen die Annexionspolitik Bismarcks, 
und weder Vater noch Sohn hätten einen Präventivkrieg ge
gen England gutgeheißen.4 Und dabei schätzte sich Planck 
selbst sowohl in politischer als auch in sozialer Hinsicht li
beraler als den Großteil seiner Familie ein.5 Er war indes ge
nauso wenig ein sozialpolitischer wie ein wissenschaftlicher 
Revolutionär. Die besondere Stärke des im grundsätzlichen 
Sinne konservativen Planck lag darin, dass er sich Realitä
ten der Gegenwart anzupassen vermochte, diese sogar steu
ern konnte, während er gleichzeitig an überlieferten Wert
vorstellungen festhielt und nach ihnen handelte.
Planck war kein Genie. Seine Lehrer auf dem Maximilians

4. Zu Plancks Stellungnahme vgl. Wien, Aus dem Leben, 1930, S. 139; 
siehe auch ebd., S. 29 f., 62; Planck, Selbstdarstellung (1942), S. 5.

5. Planck an Frieda Clarke (eine Nichte), 2.5.1925, APS.
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gymnasium stuften ihn immer als vorzüglichen Schüler, nie 
aber als den Besten seiner Klasse ein: Im Jahre 1868/69 war 
er der viertbeste von 28 Schülern, in den folgenden Jahren 
fünfter von 37, achter von 23, dritter von 21 und schließ
lich vierter von 19 Schülern. Planck erbrachte gute Leistun
gen in allen Fächern: in Deutsch, Mathematik, Geschichte, 
Musik und Fremdsprachen, war äußerst fleißig und pflicht
bewusst, doch in seinen Zeugnissen ist keine besondere Vir
tuosität oder herausragende Begabung vermerkt. Anders 
hingegen beurteilten Plancks Lehrer seine Wesensart; sie 
schätzten die ruhige Kraft seiner Persönlichkeit, seine Be
scheidenheit wie seine unauffällige Charakterstärke, und sie 
sahen ihn „mit Recht [als den] Liebling seiner Lehrer und 
seiner Mitschüler“ an.6
In der Physik, für die er nach eigener Überzeugung kein au
ßerordentliches Talent besaß,7 und seinen vielen anderen 
geistigen und administrativen Tätigkeiten erzielte Planck 
seine Erfolge dadurch, dass er sich gründlich in die Materie 
vertiefte und seine Gedanken langsam reifen ließ. Neuhei
ten reizten ihn nicht besonders, zumal er, wie er sich einmal 
selbst beschrieb, „von Natur [...] friedlich und bedenklichen 
Abenteuern abgeneigt“ war; auch griff er neue Ideen nicht 
spontan auf, „denn es ist mir leider nicht gegeben, schnell 
auf geistige Anregungen zu reagieren“.8 Die Fähigkeit so

6. Die Informationen aus den Zeugnisnoten-Protokollen des Kgl. 
Maximiliansgymnasiums sind mir freundlicherweise von Armin 
Hermann zur Verfügung gestellt worden.

7. Planck an Joseph Strauß, 14.12.1930, zitiert in: H. Balmer, Physika
lische Blätter 25 (1969), S. 558. (Im Nachfolgenden als PB zitiert).

8. Zu den vorgegangenen Zitaten siehe jeweils: Planck an R. W. Wood, 
7.10.1931, zitiert in: Hermann, Frühgeschichte (1969), S. 31; Planck 
an Bohr, 7.5.1920, zitiert in: Bohr, Collected works, Bd. 3, S. 677. 
Runge gegenüber klagte Planck einmal, dass ihm zur Fertigstellung
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mancher Wissenschaftler, mehrere Forschungsrichtungen 
gleichzeitig zu verfolgen, erstaunte Planck, und, wie er dem 
zeitgenössischen theoretischen Physiker und langjährigen 
Freund Arnold Sommerfeld einmal schrieb, es fiel ihm sehr 
schwer, „einen Gegenstand, in den ich mich eingesponnen 
habe, schnell zu verlassen und bei günstiger Gelegenheit 
schnell zu ergreifen“.9 „Schnell“ war nicht das Tempo 
Plancks. Hatte er aber einmal etwas gemeistert, dann be
griff er dies mit einer geistigen Kraft und Klarheit, die uns, 
um mit Descartes zu sprechen, die beste Gewähr für die 
Wahrheit unserer Ansichten bieten.
Gleichzeitig mit den militärischen Siegen Preußens und 
der fortschreitenden Machtausweitung des neuen Reiches 
nahm auch Plancks Vertrauen zu sich selbst und seinen Ide
en zu. Obwohl persönlich der bescheidenste Mann, identi
fizierte er seine Entwicklung mit der Deutschlands so voll
ständig, dass er die Sicherung des deutschen Kulturgutes als 
untrennbar verknüpft sah mit der Wahrung seiner persön
lichen Werthaltungen und beruflichen Existenz. Den Bogen 
über alle seine Leitbilder spannte das höchste, das Ideal der 
Einheit, das im politischen Bereich zur Entstehung des 
Deutschen Reiches inspiriert hatte und im kulturellen Be
reich die Überzeugung vieler Gelehrter widerspiegelte, die 
Wissenschaften seien ein einheitliches Ganzes. Plancks Stolz 
auf das kaiserliche Deutschland und seine Hingabe an das 
akademische Ideal der Einheit des Wissens waren die 
Grundpfeiler seiner Wissenschaftspolitik.

sogar einer einfachen Examensarbeit die nötige Zeit gefehlt hätte. Vgl. 
Planck an Runge, 9.12.1878, StaBi Dahlem, NL Carl Runge.

9. Vgl. hierzu: Planck an Albert Schweitzer, 20.12.1930, zitiert in: 
Kangro, Vorgeschichte (1970), S. 123; Planck an Sommerfeld, 1.7. 
1923, zitiert in: Hermann, Max Planck (1973), S. 68. Siehe auch: 
Sommerfeld, in: Die Naturwissenschaften 5 (1918), S. 199.
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Achtung vor dem Gesetz, Vertrauen in die etablierten Insti
tutionen, pflichtgemäße Wahrnehmung seiner Obliegenhei
ten und absolute Ehrlichkeit kennzeichneten ihn; manchmal 
war er nachgerade zu skrupulös. Plancks gleich bleibende 
Bescheidenheit trotz seiner vielen Tugenden, seines Ruhms 
und seiner Autorität wurden oft bemerkt, und seine Zeit
genossen respektierten ihn als Menschen genau so, wie sie 
ihn als Wissenschaftler bewunderten. Bei der Feier seines 
goldenen Doktorjubiläums im Jahre 1929, um nur ein Bei
spiel zu nennen, priesen Plancks langjährige Kollegen an 
der Preußischen Akademie der Wissenschaften nicht nur 
seine wissenschaftlichen Leistungen, sondern auch, was un
ter Akademikern weniger üblich ist, die „makellose Rein
heit seiner Gesinnung“.10 Planck wertete ein reines Gewis
sen als die größte Gnade, die einem Menschen gegeben sein 
kann.
Diese innere Haltung der Außenwelt gegenüber kann sich 
jedoch auch als Hindernis erweisen, da sie den Weg zu ei
nem Meinungswechsel versperren kann. Der Planck-Schü
ler Walther Meißner zum Beispiel hatte den Eindruck, dass 
der große Physiker nie „umgestimmt wurde durch die An
sichten anderer, nicht nur was die Wissenschaften, sondern 
auch was menschliche Beziehungen betraf“. Der einzige 
Kompass, den Planck auf seinem Lebensweg brauchte, war 
ein reines Gewissen. Seinem Schüler und Nachfolger an der 
Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin, Max von Laue, 
beschrieb Planck einmal, wie er sich auf eine bestimmte

10. Vgl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Max Planck in seinen 
Akademie-Ansprachen (1948), S. 127 (1929). Plancks Bescheidenheit 
wurde auch von A. Bertholet, H. Ficker und E. Lamla in ihren Beiträgen 
zu: „Max Planck zum Gedächtnis“ gewürdigt. In: PB 4 (1948), S. 162, 
174. Vgl. auch: Hermann, Planck in Selbstzeugnissen, S. 76.
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Richtung festlege: „Meine Maxime ist immer: jeden Schritt 
vorher überlegen, dann aber, wenn man ihn verantworten 
zu können glaubt, sich nichts gefallen zu lassen.“11 Freilich 
änderte Planck seine Meinung zuweilen, auch dann, wenn 
es um wichtige Dinge ging; er tat dies jedoch nie mit Leich
tigkeit.
Es waren indes weder seine Hartnäckigkeit noch seine Red
lichkeit, die Planck zum wichtigsten Wortführer der deut
schen Wissenschaft zwischen den beiden Kriegen werden 
ließen, obwohl er im Umgang mit Kollegen und Beamten 
dieser beiden Eigenschaften, und einer großen Portion Ge
duld obendrein, bedurfte. Plancks einflussreiche Stellung in 
seinem eigenen Land beruhte auf seinem Ansehen als Na
turforscher, der die Richtung der internationalen Wissen
schaft verändert hatte.

1. Plancks Formel

Dass Planck um die Jahrhundertwende die Physik zum Um
denken brachte, war auf einen Kompromiss, ja sogar eine 
Kapitulation seinerseits zurückzuführen. Seine Veränderun
gen in der Physik entstammten aus der für ihn unangeneh
men Erkenntnis, dass er ein Problem, dem er sich mehrere 
Jahre gewidmet hatte, nicht in dem von ihm konzipierten 
Rahmen zu lösen vermochte. Einem erwachsenen Men
schen mag ein Problem dieser Art kaum der Beachtung wert 
sein, geschweige denn zum Auslöser seines Unbehagens 
werden: Planck hatte sich zur Aufgabe gestellt, ausgehend

11. Vgl. Meißner, in: Science 113 (1951), S. 75; Planck an Laue, 22.3.1934, 
zitiert in: Hermann, Max Planck in Selbstzeugnissen, S. 86.
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von den Hauptsätzen der Wärmetheorie die relative Inten
sität jeder einzelnen Farbe in der Strahlung, die aus der 
schmalen Öffnung eines speziellen elektrischen Ofens oder 
aus einem Hohlraum emittiert wurde, zu berechnen. Grob 
gesagt, wollte er die Farben, wie etwa „Rotglut“, „Weiß
glut“ usw., im Innenraum eines Ofens bei jeder beliebigen 
Temperatur bestimmen.
Es gab zwei unterschiedliche Gründe für den Wunsch, die 
Farbenintensität -  oder Energieverteilung -  feststellen zu 
können. Zum einen ließ sich anhand fundamentaler und 
plausibler Argumente demonstrieren, dass die Verteilung 
im Zustand des Gleichgewichts weder von der Größe oder 
Form des Hohlraums noch von der Beschaffenheit seiner 
Wände abhängt. Aufgrund einer Verteilungsformel hätte 
sich für eine Volumeneinheit des Hohlraums die Spezifizie
rung der Energie, die von den Lichtwellen jeder Farbe getra
gen wurde, ermitteln lassen und sie hätte folglich nur die 
Temperatur, die Wellenlänge (ein Maß der Farbe) sowie ei
ne -  oder mehrere -  „universelle Konstante“, gleich blei
bend für alle Hohlräume, Farben und Verteilungen enthal
ten. Das Auffinden einer solchen Formel bedeutete für 
Planck, dass er Beziehungen von generellem theoretischen 
Interesse entdecken würde, „welche unabhängig von spe
ziellen Körpern oder Substanzen, ihre Bedeutung für alle 
Zeiten und alle, auch außerirdische und außermenschliche 
Kulturen notwendig behalten“.12
Zum Zweiten beschäftigte man sich mit der Hohlraum
strahlung aus einem ganz praktischen Grund. Die Gleichge
wichtsverteilung maximiert die Menge der Wärme (längere

12. Vgl. Max Planck, Physikalische Abhandlungen und Vorträge. Bd. 1, 
S. 599 f. (1899). (Im Nachfolgenden als PA zitiert).
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Wellenlängen) für eine bestimmte Menge des Lichts (kür
zere Wellenlängen). Aus diesem Grund hätte die von Planck 
gesuchte Formel die schlechteste Quelle der Beleuchtung 
beschrieben und so als Nullpunktstandard zur Bewertung 
elektrischer Glühbirnen dienen können. Dementsprechend 
zeigte sich auch die bedeutende wissenschaftliche Institu
tion für angewandte Forschung, die Physikalisch-Tech
nische Reichsanstalt (PTR), daran interessiert, die Gleichge
wichtsverteilung der Hohlraumstrahlung zu vermessen. 
Wilhelm Wien und andere Experimentatoren in der physi
kalischen Abteilung der PTR konstruierten einen teuren 
leeren Zylinder aus Porzellan und Platin und verzeichneten 
die Farbenverteilung der Strahlung, die aus der Öffnung an 
einem Ende des Zylinders emittiert wurde. Diese Physiker 
arbeiteten vornehmlich mit kürzeren, den infraroten bis 
violetten Wellenlängen. Ein weiterer enger Mitarbeiter 
Plancks, Heinrich Rubens, stellte an der Technischen Hoch
schule in Charlottenburg Untersuchungen mit einem ande
ren Ofen an und verfolgte seine Messungen bis in das tiefe 
Infrarot. Schließlich kam eine Reihe empirisch ermittelter 
Formeln zustande, die mehr oder weniger den Fakten ent
sprachen. Eine Zeit lang schien die von Wien im Jahre 1896 
vorgeschlagene quasi-theoretische Formel die beste von 
allen zu sein.13 Planck machte es sich zur Aufgabe, Wiens 
Formel von den Grundgesetzen der Elektro- und der Ther
modynamik herzuleiten.
Da die Gleichgewichtsverteilung unabhängig ist von den 
Materialeigenschaften des Körpers, konnte Planck diesen 
in der für seine Untersuchungen zweckmäßigsten Weise 
modellieren. Er repräsentierte die Hohlraumwände als eine

13. Vgl. Kangro, Vorgeschichte, Kap. 5.4, 7.2.
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Sammlung von „Resonatoren“ und jeden dieser Resonato
ren als eine schwerelose Feder mit einer elektrischen La
dung am Ende. Da die Federn in allen möglichen Steif
heitsgraden verfügbar sind, können sie bei allen mögli
chen Frequenzen oszillieren. Durch die Erhitzung der Wän
de werden die Federn in Bewegung gesetzt. Dem Max- 
well’schen Gesetz der Elektrodynamik gemäß strahlen die 
beschleunigten Ladungen Energie in den Hohlraum und ab
sorbieren auch die Farben, mit deren Wellen sie mitschwin- 
gen. Es entsteht schließlich ein Gleichgewicht, in dem alle 
Resonatoren einer bestimmten Frequenz genau so viel Ener
gie von der Hohlraumstrahlung absorbieren, wie sie auf
wenden.
Im Hinblick auf die Emission, Absorption und Ausbreitung 
der Strahlung von Resonatoren waren Maxwells Gleichun
gen seinerzeit umfassend, sie informierten indes nicht über 
die Energieverteilung im letztendlichen Gleichgewicht. 
Planck meinte, das Wien’sche Gesetz aus der Hypothese, 
nach der die Durchschnittsenergie der Resonatoren in Be
ziehung zu ihrer Entropie gesetzt würde, herleiten zu kön
nen. (Die physikalische Bedeutung der Entropie, ein Kon
zept, das Planck ungemein zusagte, wird im Folgenden 
noch zu erörtern sein.) Sein Optimismus zerschlug sich je
doch gewaltsam an der Kritik einer unbestritten weltweit 
anerkannten Autorität auf diesem Gebiet, Ludwig Boltz
mann, der das Gleichgewicht der Gase sowie deren Annä
herung zum Gleichgewicht in allen Einzelheiten untersucht 
hatte. Obwohl Planck der Boltzmann’schen Gastheorie nicht 
zustimmte, bewunderte er ihren Verfasser.14 Er anerkannte

14. Planck an Leo Königsberger, 7.2.1895, StaBi Dahlem, acc. Darmst., 
1922.93.
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die von Boltzmann erhobenen Einwände gegen seine Theo
rie, erarbeitete eine weitere Hypothese über Entropie und 
Energie und konnte Wiens Formel abermals ableiten. Dies 
war im Jahre 1899. Da die Formel immer noch den Fakten 
entsprach, schien die Beweisführung Plancks geglückt. Ver
drießlich an der Sache war nur, dass sein neuer Ansatz einer 
festen Grundlage entbehrte und andere Hypothesen nicht 
auszuschließen waren.15
Im Jahre 1900 fanden die Experimentatoren an der Reichs
anstalt, die ihre Messungen nunmehr bis in das Infrarot ver
folgten, nicht reduzierbare Diskrepanzen zwischen dem 
Wien’schen Gesetz und ihren eigenen Messungsergebnissen. 
Im März 1900 trug Planck bei der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften ein verbessertes Argument für die Er
klärbarkeit seiner Hypothese vor. Doch einige Monate spä
ter, im Oktober, beugte er sich dem Gewicht der Tatsachen 
und reduzierte Wiens Gesetz zu einem Annäherungswert, 
der nur für kurze Wellenlängen gültig war. Plancks Gewis
sen erlaubte ihm nicht, an Theorien zu glauben, die mit den 
exakten Messungen unwiderlegbar im Widerspruch stan
den. Eine solche Haltung wäre der eines Philosophen 
gleichgekommen. In einem Schreiben an Wien kritisierte 
Planck einige Jahre später den britischen Physiker James 
Jean, der eine durchschlagendere Beweisführung ablehnte 
als jene Diskrepanzen, von denen er, Planck, ehedem selbst 
überzeugt worden war, und beschrieb ihn als „ein Bild eines 
Theoretikers, wie er nicht sein soll, dasselbe, was Hegel in 
der Philosophie war; umso schlimmer für die Tatsachen, 
wenn sie nicht stimmen“.16

15. Vgl. Kuhn, Black-Body theory (1978), S. 6 -1 1 , 8 2 - 9 1 ,  278.
16. Planck an Wien, 27.2.1909, AHQP; ders., PA, Bd. 2, S. 247 (1910).
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Wie die Natur verabscheuen auch die theoretischen Physiker 
das Vakuum. Nachdem Planck die nicht stichhaltige Formel 
Wiens verworfen hatte, ersetzte er sie durch eine andere, die 
im Ergebnis auf die genialen Vermutungen sowie den wis
senschaftlichen Takt und nüchternen Kompromiss Plancks 
zurückführte, kurzum, ein Produkt seines Herumbastelns 
war. Die neue Formel stimmte mit allen zuverlässigen Mes
sungen überein und enthielt darüber hinaus zwei empirische, 
nicht mehr als Wien erforderte, universelle Konstanten.
Dies also war Plancks Kompromiss, woraufhin seine Kapi
tulation folgte. Bei dem Versuch, seine Kompromissformel 
herzuleiten, formte Planck sie in einer Weise um, die die 
Entropie aller Oszillatoren bei einer bestimmten Frequenz 
zum Ausdruck brachte. Dabei entdeckte er eine starke Ähn
lichkeit mit Boltzmanns Formulierung der Entropie der Ga
se im Gleichgewicht, die auf der Annahme beruhte, dass 
das Gleichgewicht nicht ein endgültiger und unveränder
licher, sondern nur der wahrscheinlichste Zustand ist. 
Planck wehrte sich dagegen und zögerte noch eine Zeit 
lang, diese Hypothese zu akzeptieren. Sie bedrohte sein 
Konzept der Wissenschaft ebenso wie seine Auffassung des
sen, was er sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte.

2. Der widerwillige Atomist

In seiner wissenschaftlichen Arbeit ließ sich Planck von der 
großartigen, durch Rudolf Clausius und William Thomson 
in den 50er-Jahren des 19. Jahrhunderts bewirkten Synthese 
der klassischen Physik, der Thermodynamik, inspirieren; 
ihr Lehrsatz von der Erhaltung, Transformation und Ent
artung der Energie sprach zugleich auch den Juristen und
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Theologen in Planck an. Die Thermodynamik erhob An
spruch auf Universalität, mit ihr mussten alle physika
lischen Gesetze im Einklang stehen, und sie befasste sich 
mit absoluten und unveränderlichen Gesetzmäßigkeiten, 
die von den Physikern seit Aristoteles mit dem Wahren und 
dem Guten identifiziert wurden. So erhabene Erwägungen 
wie diese, schrieb Planck am Ende seines langen Lebens, 
hätten ihn dazu bewogen, sich der Physik und nicht der 
Mathematik, Geschichte oder Musik zu widmen.17 Zu 
Plancks Zeiten aber bedeutete die Entscheidung zur Physik 
nicht das gleiche Prestige wie heute, zumal damals an den 
Universitäten immer noch die Geisteswissenschaften vor
herrschten. In diesem Zusammenhang erzählte Planck dem 
ersten Verfasser seiner Biographie die folgende Anekdote: 
„Damals wurden die Naturwissenschaften in der allgemei
nen Meinung der Gebildeten als eine geringere Art der Wis
senschaft behandelt; ich erinnere mich sehr gut, wie mein 
Vetter und Kollege, der Historiker Max Lenz, scherzweise 
von uns Naturforschern als ,Naturförster‘ sprach.“18 Um 
weltliche Erfolge aber kümmerte sich Planck ohnehin nicht, 
wie er hierzu einmal bemerkte: „Ich habe vielmehr stets aus 
einem inneren Drang heraus gearbeitet.“19 
Planck führte die Erkenntnis seiner Berufung zur Physik auf 
den Unterricht seines Mathematiklehrers Hermann Müller 
am Maximiliansgymnasium zurück, der in ihm das Interes
se erweckt hatte -  später wurde dies zur Leidenschaft 
„der Harmonie nachzuspüren, welche herrscht einerseits 
zwischen der Strenge der Mathematik und anderseits zwi-

17. Planck, Erinnerungen (1948), Spalte 116-119; PA, Bd. 3, S. 374 
(1948). Vgl. auch: Hermann, Planck in Selbstzeugnissen, S. 7 -1 3 .

18. Planck an Hans Hartmann, 4.7.1942, MPG-Archiv.
19. Vgl. Balmer, Planck und Einstein, in: PB 25 (1969), S. 558.
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sehen der Fülle der Naturgesetze, die uns umgeben“. Im 
Jahre 1878 wählte der damals 20-jährige Planck die Ther
modynamik zum Thema seiner Doktorarbeit, die er binnen 
vier Monaten abschloss. Rückblickend erinnerte er sich da
ran, dass sein Physikprofessor an der Universität München, 
Philipp von Jolly, von einer Karriere in der Physik abgeraten 
hatte mit der Begründung, durch die Entdeckung der ther
modynamischen Gesetze seien die Strukturen der theore
tischen Physik vervollkommnet worden. Doch Planck, der 
seinem „inneren Drang“ folgte und außerdem ein bestimm
tes Ziel, weit entfernt übrigens vom maßgebenden Ehrgeiz 
heutiger Physiker, vor Augen hatte, ließ sich nicht beirren. 
Er hege nicht den Wunsch, wie er Jolly mitteilte, Neuland 
zu entdecken, sondern lediglich die bereits bestehenden 
Fundamente der physikalischen Wissenschaft zu verstehen, 
vielleicht auch noch zu vertiefen.20
In seiner Dissertation von 1879 behandelte Planck die zwei 
Hauptsätze der klassischen Wärmetheorie. Der erste be
zieht sich auf das Prinzip der Erhaltung der Energie. Der 
zweite Hauptsatz, und darin sah Planck seine Bedeutung 
im weitesten Sinn, fixiert eine bestimmte Richtung im zeit
lichen Prozess dadurch, dass eine gewisse Quantität, und 
zwar Entropie, die sich in allen realen physikalischen Pro
zessen vermehrt, definiert wird.21 In seiner ersten wissen
schaftlichen Forschungsarbeit, der Habilitationsschrift von 
1880 über die „Gleichgewichtszustände isotroper Körper“, 
extrahierte Planck aus den Hauptsätzen der Thermodyna-

20. Vgl. Plancks Briefe an Runge, in denen er über den Beginn seiner Arbeit 
an der Dissertation und über deren Abschluss berichtet: Planck an 
Runge, 9.12.1878 und 4.3.1879, StaBi Dahlem, NL Carl Runge. Siehe 
auch: Planck, Selbstdarstellung, S. 4, 6.

21. Planck, PA, Bd. 1, S. 1, 3 (1879). Vgl. auch: ebd., S. 197 (1887), S. 427  
(1892).
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mik einige konkrete und überprüfbare Ergebnisse, ohne da
mit Hypothesen über die innere Struktur der Substanzen 
aufzustellen. Er fügte nur die eine Prämisse hinzu, die be
sagte, dass mit dem Maximum der Entropie ein endgültig 
stabiles Gleichgewicht erreicht wird und danach, Plancks 
eigener strengen Konstruktion gemäß, weitere Veränderun
gen im System ausgeschlossen sind. Er betonte ausdrücklich 
die Fähigkeit der Wärmetheorie, nützliche Ergebnisse her
vorzubringen, ohne auf die atomistische Hypothese zurück
greifen zu müssen, die, wie er 1882 schrieb, bestenfalls als 
Hilfsmittel zu betrachten und nur dann heranzuziehen sei, 
wenn die Folgerungen der Gesetze der Energie und Entropie 
ihre Grenzen erreicht hätten.22
Weder die Tatsache, dass Planck dem Entropieprinzip einen 
hohen Wert beimaß, noch die von ihm vorgeschlagenen Ex
perimente waren geeignet, die Physiker seiner Zeit zu beein
drucken. Von den ehemaligen Münchener Professoren wurde 
Plancks Doktorarbeit nicht verstanden. Von Gustav Kirch- 
hoff, dem Ordinarius für theoretische Physik in Berlin, wo 
Planck ein Studienjahr verbracht hatte, wurde sie falsch be
urteilt; Hermann Helmholtz, einer der Entdecker des Ener
gieprinzips, schenkte ihr überhaupt keine Beachtung; und 
was Rudolf Clausius in Bonn anging, so waren Plancks wie
derholte Bemühungen, ihm ein Exemplar seiner Dissertation 
persönlich zu präsentieren, vergeblich.23 Doch ungeachtet 
der Tatsache, ob man seine Arbeit nun las oder nicht, wur
de sie von der Universität Kiel, wo sein Vater immer noch 
Freunde und vielleicht auch einen gewissen Einfluss besaß,

22. Planck, PA, Bd. 1, S. 6 2 -6 3  (1880); S. 140, 161 (1882). Vgl. auch: 
ebd., S. 197, 2 0 2  (1887).

23. Planck, Erinnerungen, Spalte 121-126; PA, Bd. 3, S. 3 7 7 -3 7 9  (1948). 
Vgl. auch: Hermann, Planck in Selbstzeugnissen, S. 1 4 -2 0 .
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